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Die Waldwiese

Erstes Kapitel
Die Waldwiese
Bei der Waldwiese, auf der alten Linde, die sich noch kaum
belaubt hatte, saß Kuno, der Star, vor Sonnenaufgang und
putzte sich im Frühlicht. Seine Brust glänzte schwarz und
golden, er war ein prächtiger Vogel.

Unten am Traulenbach, der unter der Linde dahinfloß, lief
Onna, die Bachstelze, im Sand am Wasser dahin zwischen
den jungen Trieben des Schilfs.

»Hallo!« rief Kuno, »hören Sie auf zu wippen, Madame, ich
bin angekommen, verstehen Sie? Es wird Frühling!«

Die Bachstelze machte halt und sah hinauf.

»Ach so, ein Star,« sagte sie, »Stare gibt’s genug.«

»Aber wenige, wie ich einer bin! Übrigens bin ich erst
kürzlich angekommen, eigentlich zu früh, verstehen Sie?«

»Ich versteh schon«, gab Onna zurück. »Sie wollen doch
nicht etwa hier nisten?«

»Hier? Wo denn? In der Linde? Zwischen Krähen, Eulen
und Eichhörnchen, oder gar in Ihrer Nähe? Sie haben eine
Ahnung, Madame. Aber ich habe mir gleich gedacht, daß
Sie nichts verstehen. So sitzen Sie doch wenigstens still.
Mein Gott, ist das ein Tag!«

»Sie sind einfach unverschämt«, sagte Onna ärgerlich.



»Ach, denken Sie sich,« rief Kuno erstaunt, »das haben
verschiedene Leute schon oft behauptet, ich kann mir gar
nicht recht ausmalen, wie solch ein Gerücht hat
aufkommen können. Die Leute sind heutzutage geradezu
auf böse Nachrichten aus. Merkwürdig. Aber ein Tag ist
das heute, nicht wahr?«

»Meinetwegen«, meinte Onna und wollte weiter.

»Warten Sie,« rief der Star, »und reden Sie nicht immer;
dabei kommt ja kein Wesen zu vernünftigen Worten. Was
haben Sie da eben gegen den Frühling gesagt? Es ist
sonderbar, wie geschwätzig ihr Waldvögel werdet, wenn
kaum einmal etwas Frühlingssonne durch die Wolken
gesehen hat. Da traf ich eben im Schlehdorn einen
Mistfinken, und der Kerl sagte zu mir, er sei ein Goldspatz.
Wissen Sie, ich könnte mich totlachen über solche Leute.
Er meinte, seine ganze Familie sollte ihren Namen ändern,
und dann flog er auf den Misthaufen zurück, der Goldspatz,
verstehen Sie?«

»Soll er Sie etwa um Erlaubnis fragen?«

»Der Schlehdorn blüht schon,« sagte der Star
nachdenklich, »haben Sie einmal mitten in diesem reinen
Blütenlicht gesessen, so recht mitten darin, womöglich bei
Sonnenschein? Ich sage Ihnen, Madame... aber Sie da
unten in Ihrem Morast sind ja eigentlich nur dem Namen
nach ein Vogel. Doch jetzt halten Sie mich nicht länger auf,
ich muß fort.«

Und er machte einen kleinen Sprung und segelte
schnurgerade über die Saatfelder dahin, auf die
Wohnungen der Menschen zu. Ein kleiner dürrer Ast brach
ab und fiel nieder ins Moos, mitten zwischen die
Anemonen, die noch nicht erwacht waren.



Die Bachstelze wollte sich zuerst noch längere Zeit ärgern,
aber dann dachte sie: Es hat nicht den geringsten Wert.
Erstens ist dieser Narr doch jetzt fort, und zweitens
beginnt ein geradezu fabelhafter Frühlingstag. Sie atmete
die kühle Luft ein, die von den Bäumen her über die
Waldwiese zog. »Erdgeruch, Veilchen und Tau,« sagte sie,
»und dabei eine Frische, die man nicht glauben würde,
wenn man sie nicht durch den ganzen Körper bis in die
Flügelspitzen spürte.«

Und sie wippte wiederholt auf ihre ungemein zierliche Art
und eilte bachaufwärts davon, durch die jungen Sprossen
des Schilfs und der Primeln.

***

Bald darauf stieg die Morgensonne am Frühlingshimmel
empor, und die Anemonen wiegten sich sanft im Wind, der
kühl und unsichtbar, nach Windesart, aus den Zweigen der
großen Linde niederzusinken schien. Die Gräser wurden
wach, fröstelten ein wenig unter den winzigen Tauperlen,
die zu vielen Tausenden an ihnen hingen, und rasch
verbreitete sich die Nachricht unter den Erwachenden, daß
es ein heller Sonnentag werden sollte.

Man muß nun wohl bedenken, daß ein Tag den Pflanzen
viel mehr bedeutet als den Menschen, denn das Leben der
meisten ist kürzer bemessen, als das der großen
lebendigen Geschöpfe, es gibt unter ihnen sogar viele, die
nur einen Tag lang blühen, sie erwachen in der Frühe,
entfalten ihr Blumenangesicht im heraufsteigenden Licht
der Sonne, der Mittag des Tages ist der Mittag ihres
Daseins, und die hereinbrechende Nacht ist das Ende ihres
Frühlings. So erscheint den kleinen Pflanzen, auch denen,
welche länger leben, die Dauer eines Tages um vieles
wichtiger und bedeutungsvoller, als den Tieren oder uns



Menschen. Ihre allerschönste Zeit sind die Tage, in
welchen sie blühen.

 

Man merkte gleich, wie wichtig so ein warmer Frühlingstag
ist, an der Art, wie glücklich eine ältere Gänseblume sich
langsam gegen das Licht aufrichtete und zurückgelehnt
den roten Schein aufnahm. Sie hatte überwintert und war
sehr erfahren. Es sah aus, als tränke ein durstiges Wesen in
vollen Zügen Wasser an einer Quelle. Dann rief sie den
erwachenden kleineren Blumen, die rund um sie her
standen und alle von ihrer Art waren, den Morgengruß der
Blumen zu:

Alle, die wir Blumen sind,
bitten Gottes Segen,



daß uns Sonne, Tau und Wind
heute finden mögen.
Goldne Sonne, mach uns weit
deinen Strahlen offen,
wie auf deine Herrlichkeit
alle Wesen hoffen

Himmelswunder, kühler Wind,
Tau aus deinen Schwingen,
wiege unser Leben lind,
laß den Tag gelingen.

Es will hier gesagt sein, daß unter vielen Menschen die
Meinung verbreitet ist, daß die Pflanzen und Tiere keine
Sprache hätten. Das ist nun freilich insofern wahr, als die
Sprechweise dieser Geschöpfe der unsrigen nur schwer zu
vergleichen ist, sie reden gewiß nicht auf dieselbe Art
miteinander, wie Menschen es tun. Aber daraus darf
niemand zu Recht den Schluß ableiten, daß alle diese
Geschöpfe sich nicht auf ihre Weise miteinander
verständigten, ihre Sinne sind wohl anders beschaffen, als
die unsrigen, aber deshalb sind sie nicht weniger fein und
fügsam, nicht weniger klar oder eindringlich. So bedürfen
die Pflanzen, um miteinander zu verkehren, des Windes
oder ihres Duftes und vor allem der Insekten, die einen
großen und weitverzweigten Nachrichtendienst zwischen
allen Blumen versehen, die alle Ansprüche, Wünsche und
Gedanken, ja sogar die feinsten und lieblichsten
Empfindungen, derer die Pflanzen fähig sind, auf
wundervolle Art vermitteln.

Es hat in der Vergangenheit Zeiten gegeben, in welchen
der Glaube der Menschen an die Sprache und die Stimmen
der Geschöpfe der Natur verbreiteter war, als es heute der
Fall ist. Es muß daher gekommen sein, daß vor Tausenden
von Jahren die Menschen enger am Herzen der Natur



lebten, daß sie den Pflanzen dankbarer waren für ihre
Früchte, den Tieren für ihre Dienste und den Wäldern für
das Obdach, das sie ihnen gewährten. So hörten sie in
frommer Andacht auf die Stimmen ihrer Wohltäter und
lauschten auf das Rauschen der alten Linden. Sie
vernahmen in der Stimme des Baums, die Stimme der
Vergangenheit und der Zukunft. Wir müssen uns wohl
hüten, diese alte Weisheit rasch als ein Zeichen des
Aberglaubens zu verwerfen; alle, welche die Natur draußen
kennen, werden gerne gestehen, daß der Sonnenschein
über weiten Wiesen oder das Rauschen der Bäume im Wind
das menschliche Herz ruhiger machen, besonnen und frei.
Wer sähe aber die Vergangenheit oder die Zukunft, oder
auch die Sorgen der Gegenwart nicht mutiger und
gerechter an, wenn sein Herz einer solchen Freiheit
teilhaftig geworden ist? Auf diese Art war zu manchen
Zeiten ein Band tiefen Einvernehmens zwischen der Welt
der Menschen und der übrigen Geschöpfe der Natur
geschlungen, und es ist nur unser Verschulden, wenn wir
verlernt haben, es zu erkennen.

Wenn ich euch nun so mancherlei aus dieser Welt erzähle,
so übersetze ich alles, was ich gesehen und gehört habe, in
die Sprache der Menschen, bis ihr einmal selbst
hinausgeht, um die Sprechweise der Tiere und Pflanzen zu
lernen, und wahrscheinlich werdet ihr dann mehr und
Besseres erfahren, als ich euch erzählen kann, denn es ist
nun einmal so in der Welt bestellt, daß man von allem
Schönen, das man erlebt, das Beste nicht sagen, sondern
nur empfinden kann.

Die meisten der wichtigen Ereignisse, die in diesem Buch
erzählt werden, haben sich auf der Waldwiese am
Traulenbach abgespielt, dort wo die tausendjährige Linde
an der Grenze der Felder und des Laub- und Föhrenwaldes
steht. Es ist ein von den Menschen fast ganz vergessener



Ort, nur im Frühling oder im Herbst kommt ein Landmann
in die Nähe dieser Waldwiese, wenn er seine Äcker besät
oder pflügt, und alle Jahre vielleicht einmal ein Jäger mit
seinen Hunden, aber nicht einmal das ist ganz sicher.

So hatten die Tiere des Waldes, die Bäume, Pflanzen und
Blumen auf der Waldwiese ein ruhiges Leben auf ihre Art,
das nicht von Menschen gestört wurde. Die meisten von
ihnen kannten nur den Wind, den Sonnenschein und den
Regen, außer dem dunklen Erdboden, dem sie vertrauten.
Sie hörten wohl durch die Bäume oder Vögel von den
Menschen, auch kam es vor, daß an schönen Abenden die
Linde aus ihrer an Erlebnissen reichen Vergangenheit
erzählte, aber die wenigsten von ihnen hatten den
Menschen überhaupt jemals gesehen.



Die Ankunft des Elfen

Zweites Kapitel
Die Ankunft des Elfen
Es mochte nach der Zeitrechnung der Menschen zwischen
Pfingsten und Ostern sein, als im Frühling dieses
gesegneten Jahres ein niegesehenes Ereignis die Bewohner
der Waldwiese in Erregung und Entzücken versetzte. Es
war an einem unbeschreiblich hellen Sonnenmorgen, das
Land duftete vom Regen der Nacht, und die Frische war so
beseligend im Licht, daß die Freude aller Lebendigen wie
ein einziger Jubel durch den Wald hallte. Über den Primeln
in der Lichtung und über den blauen Sternen der
Leberblumen sang eine Grasmücke, sie war ganz in ihr
Lied versunken, ihr Kopf war voll Hingabe in das blaue
Glänzen des Himmels erhoben, und es sah aus, als wäre sie
ganz verzückt von Daseinslust. Ihr Lied klang unter den
hellen Schleiern des jungen Buchengrüns dahin, das von
der Sonne wie Gold leuchtete, und zwischen den Stämmen
der Tannen ließ die Ruhe der Waldeinsamkeit die Töne in
ihre dunklen Tore einziehen. Nah und fern, überall, wo es
grün und hell war, zwitscherte und jubilierte es, kein Wesen
war in der Lage, traurigen Gedanken nachzuhängen. Und
über dem Frühlingsglück der Ihren zog die strahlende
Sonne hoch im Blauen ihre Gnadenbahn.

Es war ein Tag, ach, wer vermag so viel Überschwang zu
fassen?! Überall blühte es, tief unten im Tau trieb das Moos
am Boden seine smaragdgrünen, dichten Wäldchen, und in
den Baumwipfeln öffnete sich Blüte neben Blüte in der
Sonnenfreiheit.



Als die Grasmücke, nachdem sie ihre Lieder beendet hatte,
sich in den Waldgrund niederließ, um nach einem
Morgentrunk Umschau zu halten, traf sie den Maulwurf an
einer Baumwurzel im Eingang zu seinem unterirdischen
Höhlenbau.

»So ein Tag lockt sogar Sie heraus, wie?« fragte sie
freundlich, trat aber doch etwas zur Seite, man weiß nie
recht, bei so einem Maulwurf  ...

Der Alte schüttelte den Kopf und blinzelte:

»Die Wärme,« sagte er, »die Wärme ist mir bisweilen ganz
recht, aber dieses Übermaß an Licht kann mir gestohlen
werden. Kommen Sie einmal mit herunter, meine Liebe,
treten Sie ein! Sie werden Wunder an Behaglichkeit
erleben. Alles ist dämmrig, kühl und still, und dabei von
einer Gleichmäßigkeit der Temperatur, daß man gedeiht
wie ein Kürbis. Dabei brauche ich nicht hinter jeder Fliege
oder Mücke herzujagen wie Sie, Würmer und Engerlinge
dringen sozusagen von selbst in meine Gänge ein, morgens
liegen sie da und warten, daß sie gefressen werden. Das
nenne ich so recht ein Leben nach dem Herzen Gottes.«

»O pfui Teufel«, sagte die Grasmücke und lachte. »Aber so
sind Sie, genau wie ein Maulwurf. Wenn ich Sie nicht schon
länger kennte, würde ich überhaupt nicht mit Ihnen reden,
an Sie muß man sich erst gewöhnen, verstehen Sie? Ach,
wenn Sie Einsehen hätten, aber Sie sind verbohrt, das
kommt von Ihrer langweiligen Beschäftigung, sonst würde
ich Ihnen erklären, wie man lebt, um glücklich zu sein. Vor
allen Dingen muß ein Haus gegen den Himmel geöffnet
sein, das ist die erste Vorbedingung für ein heiteres Herz.
Glauben Sie, wir Vögel würden so viel singen, wenn wir
nicht Wohnungen hätten, die weit gegen den Himmel offen
sind?«



Der Maulwurf blinzelte, und sein breiter Grabfuß, der
innen rosa gefärbt war, scharrte die Erde ein wenig
beiseite.

»Bilden Sie sich etwas auf Ihre Nester ein?« fragte er,
ehrlich erstaunt. »Wer hätte das für möglich gehalten!
Wenn Sie das meine nur einmal erblickt hätten, würden Sie
vor Neid und Mißmut Ihre Eier künftig ins Gras legen. Was
tun Sie denn viel? Sie tragen ein paar dürre Äste
zusammen, Heu, bestenfalls ein Pferdehaar, Gerümpel
sozusagen, werfen alles durcheinander und hocken sich
mitten hinein. Hinterher zu sagen, der Himmel schiene
hinein, ist nicht schwer, denn was bleibt dem Himmel
anderes übrig? Er ist jeden Tag da, regnet oder leuchtet,
und es ist ihm wahrscheinlich höchst gleichgültig, ob er
Ihren Hausrat an einer Stelle oder an verschiedenen Orten
am Boden zerstreut bescheint. Und deshalb meinen Sie
nun, Sie müßten singen? So sind also Vögel! Gut, daß ich es
endlich weiß.«

»O du lieber Gott, Sie Maulwurf«, sagte die Grasmücke,
ganz betroffen von so viel Einseitigkeit der Betrachtung.
»Aber wer wird sich die Mühe machen, einen solchen
halbblinden Popanz zu überzeugen, der überall nach
Schmutz und Schlamm sucht, nur um seine Nase
hineinbohren zu können. Was tun Sie denn eigentlich
sonst? Sie suchen nach schwarzem Unrat, und dann immer
hinein, immer hinein! Wenn Sie möglichst fest drin sitzen,
so sagen Sie, Sie lebten nach dem Herzen Gottes!«

»Sie wissen nicht, was Erde ist«, antwortete der Maulwurf
freundlich und langsam, lächelte und strich sich über den
Bauch. »Sie wissen es nicht, Sie windiges Federvieh. Wer
sich in der Luft herumtreibt, muß notwendigerweise
leichtsinnig und haltlos werden. Nicht einen einzigen Gang
haben Sie, der Ihnen gehört, den Sie kennen. Hierhin,



dorthin, wie es Ihnen in den Sinn kommt, und abends sitzen
Sie da und wissen selbst nicht, wozu dieses ungeregelte
Geflatter eigentlich stattgefunden hat.«

Es zog ein Duft herüber vom Abhang, irgendwo mußte ein
Waldstrauch aufgeblüht sein.

Ein paar Tiere hatten sich um die Streitenden versammelt,
Li, das Eichhorn, Josa, die Ringelnatter, und von der Dolde
einer eben erblühten Schafgarbe schauten ein paar Käfer
hinüber und amüsierten sich über den Streit, der andauerte
und ebenso erregt wie heiter wurde, aber plötzlich
verstummten die lachenden und eifrigen Stimmen eine
nach der anderen, obgleich zu Anfang noch niemand recht
wußte, was eigentlich geschehen war.

Hinter einem großen alten Baumstumpf hervor fiel aus dem
Waldschatten ein Lichtschein, der nicht von der Sonne
kam, aber trotz ihres Lichtes hell schimmerte. Dieser Glanz
war es, der die plötzliche Stille mit sich brachte, dies
Schweigen eines tiefen Erstaunens, in das alle
versammelten Tiere fielen. Sie wandten ihre Augen in
großer Verwunderung eins nach dem andern diesem
Leuchten zu, und ihnen ward so seltsam zumut, daß
manchem das Herz laut und hörbar in der Brust klopfte.

Da erkannten sie einen kleinen, kleinen Menschen, der
blaß und still mitten in diesem Leuchten stand und seine
Arme emporhob, als ob er ihnen mit Angst und einer Bitte
nahte. Er war kaum so groß wie die Feldblumen am
Wiesenrand. Sie erkannten, daß zwei helle Flügel seine
Schultern überragten, so weiß wie Schnee und von großer
Zartheit, so daß sie in dem sanften Windzug erzitterten,
der über die winzigen braunen Wäldchen der Moosblumen
zog. Der ganze Körper dieses wunderbaren Wesens war
durchschimmert von Licht und schien viel eher zu



schweben, als zu schreiten, aber es war kein Zweifel, ein
lebendiges Wesen kam auf sie zu, mit großen Augen, wie
zwei Sterne.

Das Erstaunen und das Entzücken der Waldwiesenleute
läßt sich nicht schildern und, o Wunder, nicht nur die
großen und kleinen Tiere, nein auch die Sträucher und
Blumen, ja die kleinsten Pflanzen erschauerten bis tief in
ihre Seelen vor dieser reinen Lichtgestalt, die wie ein
kleiner Engel unter sie trat.

Nun wußten wohl manche der erfahrenen Geschöpfe, daß
dies nur ein Blumenelf sein konnte, aber ihre
Verwunderung wurde darüber nicht geringer, denn die
Blumenelfen leben nur des Nachts, für wenig Stunden, in
denen der Mond sie weckt, und wer wüßte nicht, daß sie
mit der heraufsteigenden Sonne sterben müssen und im
Morgentau zerfließen, damit die Blumen sie wieder in ihre
Kelche nehmen können? Es war nie gehört worden, soweit
die ältesten Tiere zurückdenken konnten, daß am Tage, im
Sonnenlicht, ein Blumenelf erblickt worden wäre, und
selbst die Linde, die schon viele hundert Jahre lang die
Erde kannte, rauschte geheimnisvoll auf, und es erklang
über alle die betroffenen Seelchen hin aus ihrer Höhe:

»Ein Wunder geschieht, ihr Lieben, ein Wunder!«

Die Geschöpfe des Waldes standen ratlos da, ohne daß
eines von ihnen gewagt hätte ein Wort zu sagen. Andere
kamen aus ihren Schlupfwinkeln hervor und starrten
fassungslos hinüber, alle Furcht voreinander vergessend,
es dachte aber auch wirklich jetzt niemand daran, einem
anderen ein Leid zuzufügen.

Da sagte das kleine Menschenwesen zu den Tieren:



»Erschreckt euch nicht, ich bin nur ein Blumenelf. Ich habe
mich verflogen und kann nicht mehr in meine Heimat
zurück. Erlaubt mir, daß ich bei euch bleibe.«

Die Bewegung unter den Waldwiesenleuten war
unbeschreiblich. Sie hatten alles eher erwartet, als diese
einfache und bescheidene Bitte, und waren ratlos vor
lauter Verlangen, dem Elfen ihr Entgegenkommen und ihr
Wohlwollen zu zeigen. Da ließ sich aus einem Lindenast,
dicht am Stamm im Schatten, die Stimme der alten Eule
Uku vernehmen, die durch dieses Ereignis trotz der
Tageshelle aus ihrer Baumhöhle getreten war.

»Preist euch glücklich,« rief sie laut, »ein Elf will bei euch
wohnen! Glaubt mir, daß mit ihm nur Freude bei uns
einkehren wird, und seid liebreich zu ihm.« Hierauf wandte
sie sich an den Elfen selbst und fuhr fort. »Sei uns
willkommen und wohne bei uns auf der Waldwiese, wo du
willst und solange du magst. Es wird keiner unter uns sein,
der dir nicht gerne gefällig ist, wir sind sehr erfreut, daß
du Wohnung bei uns nehmen willst, und es ist auch recht
schön hier, das kann man ohne Übertreibung wohl sagen.«

Die alte Uku galt als sehr weise und genoß hohes Ansehen
auf der Waldwiese. Aber es hätte ihrer Fürsprache kaum
bedurft, denn alle Tiere waren sich darüber einig, daß dem
lieblichen Lichtwesen, das unter sie getreten war, ein
herzlicher Empfang bereitet werden müßte. Nach Ukus
Worten war die Befangenheit der Überraschten ein wenig
gewichen, sie drängten sich herzu, jeder mit einem
Vorschlag oder mit einem Angebot, und die Wiesenblumen
begannen ihr feines Läuten im Windhauch, kurz, es war
niemand da, der nicht in freudiger Erregung in Ukus
Meinung einstimmte.



Der Elf nahm diese Freundlichkeiten mit einem
Dankeslächeln auf, das alle aufs tiefste rührte, denn sie
wußten, daß ein Elf nicht zu bitten braucht, wer kannte
nicht die Macht der Blumenelfen?! Wohl erschien es ihnen,
als habe er das Reich seiner Macht, die ungewisse Nacht,
aufgegeben, aber wer konnte wissen, welches Vorhaben ihn
bewogen hatte, den hellen Tag und das Bereich der Sonne
aufzusuchen? Jedoch ihre Neugierde und ihre Zweifel
sollten bald gestillt werden, und sie erhielten Gewißheit
über die Fragen, die sie beschäftigten, denn der Elf
erzählte ihnen seine Geschichte, nachdem er ihnen von
Herzen Dank gesagt hatte.

»Ich muß auf der Erde verharren,« begann er mit heller,
trauriger Stimme, »ich kann nicht in das freie Reich der
Elfen zurückkehren wie meine Gefährten, denn ich habe
das Licht der Sonne erblickt, die kein Elf sehen darf. Als ich
in einer klaren Nacht der Lilie entstieg, die mich geboren
hat, wuchsen mir meine Flügel, die wir Elfen erhalten,
sobald wir den Willen haben, unsere Blume zu verlassen,
um einem anderen Wesen Glück zu bringen. Aber wir
können dann nicht in die Blume zurückkehren, sondern im
Morgengrauen verwandelt das erste Licht uns in Tau, und
die Pflanzen nehmen uns auf, und unsere Seele kehrt ins
Elfenreich zurück. Aber das werdet ihr wissen, ihr Lieben.

In jener Nacht nun, in welcher ich erwachte, kam ein
kleines geflügeltes Tier zu mir, es war eine Biene, die Maja
hieß, und die ihren heimatlichen Stock verlassen hatte, um
die Welt kennenzulernen. Sie hatte den Wunsch, die
Menschen zu sehen, wie sie am schönsten und
glücklichsten sind, und ihr wißt, daß wir Elfen Macht
haben, den liebsten Wunsch des ersten Wesens zu erfüllen,
das uns in unserer Lebensnacht begegnet. So flogen wir
miteinander durch die helle Nacht bis an einen Ort am
Waldrand, wo in einer Laube, unter blühenden Zweigen,



zwei Menschen weilten. Es waren ein Mädchen und ein
Jüngling. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt,
und sein Arm hielt sie umschlungen, als ob er sie schützen
wollte. Sie saßen still da und schauten mit ihren großen
Augen in die Nacht.

Dort nun, ihr Lieben, geschah meinem Herzen das Wunder,
um dessentwillen ich heute unter euch erscheine, denn ich
konnte meine Augen nicht mehr von den Angesichtern der
beiden Menschen abwenden. Im Himmelsschein der stillen
Nacht strahlte es von ihren Stirnen und aus ihren Augen,
kein irdischer Mund vermag das selige Heil zu nennen, in
dem sie zu glühen schienen. Ich erzitterte heiß, bis tief in
die Gründe meiner Seele hinab, ich versuchte diesen Glanz
zu fassen, diese Wohltat und die Freude dieser
Gemeinschaft zu verstehen, aber mein Herz vermochte es
nicht. Ich fühlte, wie es sich dieser hellen Kraft des
Irdischen zu öffnen trachtete, aber zugleich empfand ich in
unbeschreiblicher Traurigkeit, daß dieses Erdenwunder
des Glücks nicht mein Teil werden konnte.

Und mehr und mehr erschien es mir, als ginge von der
Seligkeit der beiden Menschen eine immer größere
Helligkeit und Wärme aus, ein Glanz, der mich taumeln
machte, und mich in eine schmerzhafte Verzückung
brachte, in der ich fast meine Sinne schwinden fühlte, und
die doch wie ein barmherziges Wunder in meine Seele
einzog. Was geschieht mir nur, dachte ich, was soll ich
erleben?! Was gibt es noch auf dieser fremden Erde, was
ich nicht gewußt habe?

Da traf es plötzlich meine Stirn wie ein lautloser Donner,
ich werde es euch niemals schildern können, ihr Lieben,
aber mir war, als ob eine unerhörte Lebensgewalt mich in
ihre Wirbel risse und ins Unendliche dahinschleuderte,



meine Augen waren geblendet, ich schrie laut auf und
taumelte in die Blüten, die naß vom Tau waren.

Da erkannte ich ein gewaltiges rotes Feuer am Horizont,
das überall tausendfältig widerstrahlte, die ganze Natur
umher brach in einen befreiten Jubel aus, ich hörte fremde
Stimmen, die mich erschreckten und doch zugleich in die
Seligkeit ihres Freudenrausches fortrissen, und da wußte
ich, daß die Sonne aufgegangen war, daß ich die Sonne
gesehen hatte und nicht mehr in meine Elfenheimat
zurückkonnte!«

Der Elf schwieg und verbarg sein Angesicht. Es herrschte
tiefe Stille umher, denn alle Geschöpfe, die ihn angehört
hatten, sahen in großer Ergriffenheit und wortlos auf seine
helle Gestalt und auf seinen goldhaarigen Scheitel nieder,
der milde erglänzte, und von dem eine unbeschreibliche
Wehmut ausging.



Da fuhr der Elf fort zu erzählen, und seine feine Stimme
zitterte vor Ergriffenheit.

»Ihr wißt nicht, ihr Lieben, was Augen, die niemals die
Sonne gesehen haben, ihr strahlender Aufgang am Himmel
bedeutet! Ihr feuriger Glanz, ihre himmlische Allmacht
betäubten mich und ich verlor die Besinnung, bis ich nach
einer Weile, deren Dauer ich nicht zu sagen vermag, von
einem neuen, unfaßbaren Leben erwachte, das wie in
warmen Goldbächen meinen ganzen Körper durchrieselte.
Als ich die Augen aufzuschlagen wagte, fand ich mich unter
Blumen auf dem Erdgrund liegen, und der Sonnenschein
überflutete mich über und über, lange lag ich so still und
konnte die Wohltat nicht fassen, die mein trauriges Gemüt
zu einem ganz neuen Glück überredete, mein Herz
schwankte in großer Angst und unnennbarem Entzücken
und mir war, als wollte es tief aus dem Grund meiner Seele
hell und brennend in die Augen brechen.«

Als der Elf bei diesen Worten eine Pause machte, konnte
ein Waldvogel, der ihm von einem Lindenzweig aus in
atemloser Spannung gelauscht hatte, nicht länger an sich
halten, und nun rief er laut:

»Vertrau’ der Sonne, lieber Elf! Es ist unsagbar schön in
der himmlischen Sonne!«

Und wie eine Antwort auf diesen Ruf, erklang es
tausendstimmig von allen Geschöpfen umher. »Es ist
herrlich in der himmlischen Sonne!« Als ein einziges,
jauchzendes Rauschen ging es durch den Blätterwald,
durch die Gräser und Blumen hin, und es war auch nicht
ein Tier, das nicht in überzeugtem Glauben in dieses Lob
der Sonne einstimmte.


